Einführung in die Literatur- und Mediendidaktik [image: image1.png]Lehrstuhl fiir Didaktik der deuts:

Dstel geabeten Anscht Gehe Lesezechen

@D E0Q0e

) indows L) Windows k2 @8 [ v wi_ »

Deutschdidaktik @ LMU Miinchen

Fertg







Dozent: W. Melchior


 


ES Literatur- und Mediendidaktik (RS)

Sitzung 6:

Umgang mit Lyrik

21. Gattungstheorie lyrischer Texte


21.1 Allgemeine, heute diskutierte Kriterien/Merkmale des Lyrischen


31.2 Lyrik-Kanon


32 Didaktik der Lyrik


32.1 Analytische Dimensionen der Lyrik


3Didaktische Funktionalisierung


42.1.1 Klangliche Qualitäten


42.1.1.1 Der Reim


42.2.1.2 Das Metrum


52.1.1.3 Der Rhythmus


62.1.1.4 Sonderfall Freie Rhythmen


62.1.2 Versformen


62.1.3 Strophenformen


72.1.4 Gedichtformen


72.1.5 Instanzen des Gedichts (Burdorf, Barthes)


72.1.6 Sprachliche Analyse – rhetorische Stilmittel


72.1.6.1 Systematik rhetorischer Mittel


82.1.6.2 Analyseverfahren - Dreischritt


8Das Vollständigkeitsproblem


92.1.6.3 Bildsprache


92.2.6.4 Metapherntheorien als Zentrum: Bildspender und Bildempfänger


10Überblick über die Metapherntheorien


102.2.6.4.1 Substitutionstheorie: Aristoteles


102.2.6.4.2 Interaktionstheorie des sphärenmischenden/deckenden Komponierens: Bühler/Stählin


102.2.6.4.3 Interaktionstheorie: Aktiver Zusammenhang zweier unterschiedlicher Vorstellungen: Richards/Black


112.2.6.4.4 Strukturalistische Merkmalssemantik (Sementheorie, Isotopie-Theorie)


112.2.6.4.5 Kognitive oder konzeptionelle Metapherntheorie: Lakoff/Johnson


112.2.6.4.6 Konterdeterminationstheorie (Weinrich)


122.2.6.5 Figuren der Bildsprachlichkeit


122.2.6.5.1 Vergleich


122.2.6.5.2 Analogie


122.2.6.5.3 Metapher


132.2.6.5.4 Allegorie


132.2.6.5.5 Symbol


142.2.6.5.6 Metonymie


142.2.6.5.7 Synekdoche


152.2.6.5.8 Bild


152.2 Der Umgang mit „moderner Lyrik“ und Konkreter Poesie


152.2.1 Merkmale moderner Gedichte sind:


152.2.2 Systematik Konkreter Poesie nach dem Ausgangsmaterial:


162.2.3 Die unterrichtliche Erschließung Konkreter Poesie


162.2.4 Beispiel:


172.3 Produktive Verfahren des Umgangs mit Lyrik


172.3.1 Systematik handlungs- und produktorientierter Verfahren  nach Stocker


172.3.1.1 Operative Verfahren (Menzel)


172.3.1.2 Sinnlich-ästhetische Verfahren


172.3.1.3 Spielerische („kreative“) Verfahren


172.3.1.4 Produktive Verfahren im engeren Sinn


172.3.2 Systematik handlungs- und produktorientierter Verfahren nach Gestaltungstyp und Gedichtelementen:


172.3.2.1 Modifikationsverfahren


182.3.2.2 Übertragungsverfahren in visuelle, akustische oder filmisch-szenische Formen


182.3.3 Systematik handlungs- und produktionsorientierter Verfahren nach Rezeptionszeitpunkt: vorausgestaltende und nachgestaltende Verfahren (Menzel)


182.3.3.1 Vorausgestaltende Verfahren


182.3.3.2 Nachgestaltende Verfahren


183. Lernzirkel/Stationenlernen/Stationenlauf


183.1 Offenes Stationlernen/Lernzirkel


183.2 Geschlossenes Stationlernen/Lernzirkel


183.3 Optionales Stationlernen/Lernzirkel


183.4 Verschränktes Stationlernen/Lernzirkel


193.5 Weitere formale Gestaltungskriterien von Lernzirkeln


193.6 Ziele und Zwecke des Lernzirkeleinsatzes




________________________________________________________________________

1. Gattungstheorie lyrischer Texte

Keine der drei Großgattungen der Literatur hat im letzten Jahrhundert einen so tiefgreifenden Wandel vollzogen wie die Lyrik. Allein die Konkrete Lyrik mit ihren Schreibmaschinengedichten (visuellen Gedichten), Lautgedichten und anderen experimentellen Formen stellte die klassischen Poetiken/Poetologien vor große, wenn nicht gar unlösbare Aufgaben.

Als Lehrer sollten Sie deswegen zwischen folgenden Alternativen eine wohlbegründete Entscheidung treffen:

· Sie vertreten ein einheitliches Konzept von Lyrik, wonach Lyrik universelle, zeitübergreifende Merkmale aufweist: „Lyrik ist  immer (und überall) ...“

· Sie unterscheiden zwischen verschiedenen Lyrikkonzepten, etwa

· dichotom (zweiteilig) zwischen moderner und nicht-moderner Lyrik

· mehrteilig zwischen verschiednen historischen Lyrikkonzepten oder Poetologien.

Diese Entscheidung müssen Sie nicht in jeder Klassenstufe vermitteln und begründen (etwa 5. Klasse: noch einheitliches Lyrikkonzept, später in der 10. Klasse Unterscheidung zwischen moderner und nicht-moderner Lyrik).

1.1 Allgemeine, heute diskutierte Kriterien/Merkmale des Lyrischen

Als Carmina (Horaz) waren Gedichte seit der Antike Lieder, als echte Gattung entstand sie erst in Italien (Renaissance).

Heute werden folgende vier Merkmale des Lyrischen angenommen:

· Liedhaftigkeit (Asmuth): L. meint nicht allein Reim und Metrum, sondern die Tatsache, dass lyrische Texte grundsätzlich klangliche Qualitäten aufweisen, die  Prosatexten fehlen.  Der Umstand, dass auch in dramatischen Texten

· Konzentriertheit und Konzisität (Killy): Die Konzisität spricht die Verdichtung der Sprache in lyrischen Texten an. Dabei herrscht ein Wechselverhältnis zwischen Kürze (Konzisität) und sprachlicher Konzentriertheit (Verdichtung). Vielleicht ist dies das allgemeinste Merkmal des Lyrischen, das selbst auf moderne Lyrik anwendbar ist.

· Differenzqualität (Austermühl): Differenzqualität meint die Annahme, dass lyrische Texte in ihren Bedeutungsdimensionen sich bewusst von der Standardsprache abgrenzen und abweichen. Dies teilt die Lyrik als poetischen Text aber auch mit anderen Gattungen (Poetizität). 

· Segmentierung (Lamping): S. bedeutet, dass lyrische Texte sich in ihrer äußeren Form von anderen Gattungen abgrenzen lassen. Die Strophe ist das deutlichste Beispiel hierfür.

· Versrede: Der Vers als kleinste Einheit der Lyrik war seit jeher formbestimmend. Selbst in experimenteller Lyrik scheint dieses Textmustermerkmal noch erhalten zu sein.

Alle diese Kriterien sind hochproblematisch und teilweise mehr oder weniger umstritten. Sicherlich treffen sie keineswegs alle notwendig auf jedes Gedicht zu. Experimentelle Lyrik etwa weist zwar einen hohen Grad an Konzentriertheit, Segmentierung und von Differenzqualität auf, verweigert sich jedoch der Liedhaftigkeit und der Versrede.

1.2 Lyrik-Kanon

Ein Kanon soll Orientierung in der Vielfalt eines Angebots geben. Seine Verbindlichkeit kann dabei variieren (von Pflichtlektüre bis zu losen Empfehlungen ( KMK-Empfehlungsliste).

2 Didaktik der Lyrik

2.1 Analytische Dimensionen der Lyrik

Die unterrichtliche Behandlung von Lyrik ist gleichzeitig motivierend und problematisch. Einerseits besitzt der Großteil von Lyrik die Möglichkeit mehrkanaliger Wahrnehmung (Klang, Aussehen, Text, evtl. Zusammenhänge mit Bildcodes), sodass das Verständnis auf mehreren Kanalebenen vonstatten gehen kann, andererseits setzt die Behandlung = Benennung derselben eine Vielzahl von Fachbegriffen voraus (Vers, Reim, Strophe, Metrum Strophenschema, Ballade usw.). Wichtig ist es, die Behandlung eines Gedichts nach den Kategorien Klang, Versform, Strophenform und Gedichtform vorzunehmen.

Didaktische Funktionalisierung

Formale Betrachtungen müssen stets zweckgebunden und zielführend sein, d.h. sie dürfen sich nicht in der bloßen Aufzählung formaler Merkmale erschöpfen. Dies ist mit Ausblick auf die Gedichtinterpretation (bis dato nur Gym ab 10. Klasse, aber auch in Ansätzen in der RS 10.Klasse) wichtig. Folgende Funktionalisierungen sollten dabei beachtet werden:

· Klangliche, vers- und strophenbezogene Eigenschaften eines Gedichts sind Strukturierungshinweise.

· Reime können inhaltlich Zusammengehöriges bezeichnen.

· Metren bilden Hinweise auf inhaltlich Betontes. 

· Versformen geben Hinweise über das Selbstverständnis des Gedichts. Gerade beim Alexandriner ist die Zäsur in der Mitte entscheidend, die die Antithese klanglich sichtbar macht.

· Vor allem bilden aber die Strophen Sinnabschnitte eines Gedichts, von denen eine  inhaltliche Untersuchung ausgehen muss.

· Formale Eigenschaften können auch neue Kontexte schaffen oder betten das Gedicht in Kontexte ein.

· Vers- oder Strophenformen besitzen lange Traditionen oder Kontexte, die sie zitieren (Blankvers als Dramenvers; Liedvers). Dabei dienen sie als Ordnungsmerkmale (Liedstrophe der Romantik)

· Metren wollen durch Verwendung bestimmter antiker Muster einen neuen Sinnzusammenhang stiften (Hexameter als „episches Metrum“).

· Gerade Strophenformen (Ballade, Sonett) sind entweder Zeithinweise (Sonett ( Barock) oder verweisen darauf, wie das Gedicht zu lesen ist (Ballade als Erzählung, Drama und Gedicht).

2.1.1 Klangliche Qualitäten

Wie weit klangliche Qualitäten eines Gedichts reichen, hängt von der Poetologie ab. 

2.1.1.1 Der Reim

Die für Schüler wichtigste klangliche Qualität ist nach wie vor der Reim („Gedicht ist, was sich reimt“). In der Schule sollten bis zur 10. Jahrgangsstufe wenigstens folgende Unterscheidungen getroffen worden sein (fettgedruckt sind die „typischen“ Fälle):

· Reim nach Stellung im Vers:

· Endreim

· Anfangsreim

· Binnenreim

· Reimschema:

· Paarreim

· Umschließender Reim

· Kreuzreim

· Waise: reimloser Vers

· Reinheit (Vokalität)

· Rein: mehr-Meer

· Unrein: Mär-Meer

· Endreimbetonung/Kadenz

· Männlich (Reimendsilbe betont): Land-Sand

· Weiblich (Reimendsilbe unbetont): Kanne-Wanne

· Sonanz

· Konsonanz: reiner Konsonantenreim: Wand-Sand

· Assonanz: reiner Vokalreim: Matten-Sacken

Des Weiteren gibt es auch spielerische Verfahren des Reims wie das Akrostichon, das Palindrom oder Anagramm.

2.2.1.2 Das Metrum 

Das Metrum bezeichnet die Regelmäßigkeit der Betonung (Akzentuierung) innerhalb eines Verses. Eigentlich sollte man zwischen dem Versmaß (= Metrum) als dem regelmäßigen Wechsel von betonten und unbetonten Silben eines Verses und dem Versfuß (als kleinster Einheit des Metrums) unterscheiden (Jambus ist demnach ein Versfuß, sechshebiger Jambus =Alexandriner ein Metrum).

Generell sollte man sich der drei Arten metrischer Regulierung bewusst sein, die nicht nur in Lehrerhandreichungen und Schulbüchern (wenn  sie dort überhaupt Eingang finden), sondern auch Einführungen in die Literaturwissenschaft immer wieder durcheinandergeworfen oder verwechselt werden.

a) Deutsch: Betonung durch Stimmdruck ( akzentuierende Metrik

b) Französisch: Heben und Senken der Stimme (laut-leise; „modulierende“ Metrik)

c) Antike: Quantitierendes Prinzip (quantitierende Metrik) von lang-kurz

a. Länge:

i. Langvokal oder Diphthong (a, ä, e, i, oi, eu, au)

ii. Vokal plus Mehrfachkonsonanten

b. Kürze: Kurzvokale: o und u

Das Deutsche kennt lediglich offene und geschlossene (Ton)Silben, deren Silbenkern stets ein Vokal ist. Gleichzeitig neigt das Deutsche zur Betonung früher Silben und weist als sog. Wortsprache (im Gegensatz zum Französischen und Italienischen als Silbensprachen) einen „Klangkern“ auf, um den sich weitgehend klanglose Silben in geschlossenen Silben gruppieren (Ta.ges, Bru-der, Fens-ter-la-den). Wie im letzten Bsp. zu sehen, weisen mehrsilbige Wörter auch Haupt- und Nebenakzente auf.

Nun finden sich in Schulbüchern wie in Literatur-ES im Grundwissensapparat meist folgende Versfüße, die noch dazu mit „dem Metrum“ gleichgesetzt werden: 

Jambus: 

 u´- 


Auftakt, alternierend, gelehrt, Verlust 
Trochäus: 

 ´-u


Auftaktlos, alternierend Leben, Liebe, loben

Anapäst :

uu´-


Paradies, Malerei
Daktylus :

´-uu


Königin, Heilige

Ambibrachys
u´-u

Kreticus

´-u´-

Spondeus

´-´-

Adoneus

´- uu ´-


Daktylus + Trochäus ohne Senkung

Allein schon die Begriffe machen deutlich, dass man hier auf das quantitierende Prinzip des Lateinischen zurückgreift, das jedoch im Deutschen nur bedingt anwendbar ist.

Lyrikforscher schlagen deswegen vor, nur zwischen den strukturellen, paarweise gegensätzlichen Kategorien

· Metrum und freier Füllung,

· alternierenden und nicht-alternierenden Versfüßen/“Metren“,

· auftaktigen und nicht-auftaktigen Metren

· Silbigkeit

· Gefugtheit

zu unterscheiden.

Metrum ist dabei das Regelmäßige, während die freie Füllung unregelmäßige betonte oder unbetonte Silben sein können.

Alternierend sind alle Versfüße oder Metren, in denen ein regelmäßiger Wechsel von betonten und unbetonten Silben vorkommt, also alle jambischen oder trochäischen (nicht mehr Jamben oder Trochäen) Versfüße.

Auftakt nennt man die unbetonte Anfangssilbe eines Verses.

Die Silbigkeit gibt die Anzahl der Silben pro Versfuß an.

Von gefugten Versen spricht man, wenn die Verse ein jeweils regelmäßiges Metrum ergeben; Ungefugte Verse nennt man solche, in denen entweder zwei Betonungen aufeinanderprallen (Hebungsprall) oder zwei unbetonte.

Demnach ergibt sich folgendes Umsetzungsschema:

	
	Auftaktig
	nicht-auftaktig

	Alternierend
	„jambisch“
	„trochäisch“

	nicht-alternierend
	„anapästisch“: doppelauftaktig, dreisilbig
	„daktylisch“: nicht-auftaktig, dreisilbig


Zu beachten ist jedoch, dass im Deutschen selten jambische oder andere antike Versfüße anzutreffen sind, sodass die Beschreibung nach den Strukturkriterien alternierend+-, auftaktig+- sowie metrisch+- der metrischen Gesamtanalyse am nächsten kommt.

Bekannt wurde der jambische Versfuß durch den sog. Blankvers, einem fünffach alternierenden,  auftaktigen Versmaß (Lessing: Nathan der Weise: Vor gráuen Jáhren lébt’ ein Mánn im Ósten).

2.1.1.3 Der Rhythmus

Der Unterschied zwischen Metrum und Rhythmus ist schwer zu definieren (etwa: Rhythmus als natürlicher organischer Takt). Sollte man sich in der Schule mit dem Rhythmus beschäftigen, so  sollten wenigstens drei Modelle berücksichtigt werden:

a) Identität von Metrum und Rhythmus

b) Rhythmus als Oberbegriff (Obermenge) zum Metrum oder: Rhythmus ist mehr als das Metrum: Jedes Metrum ist rhythmisch, aber nicht jeder Rhythmus ist metrisch.
c) Kaysers Dualismus von Rhythmus und Metrum: Rhythmus ist das Unregelmäßige, das Sinnhafte, Metrum das Regelmäßige, das Phonetische.

Man sollte sich als Lehrer für einen der drei Rhythmus-Modelle erwärmen. Für die Alternative b) spricht die Analogie mit der Musik: Dort ist der Takt (Versfuß/Metrum) das Regelmäßige, die Verteilung der Betonungen auf die Einzelnoten macht jedoch den Rhythmus aus. Auch die Alternative c) in einfacher Form erscheint attraktiv: So kann ein Vers nach metrischen Gesichtspunkten gelesen von denen nach Sinnmaßstäben erheblich abweichen:

Vergleiche:

              Es wallt das Korn weit in die Runde,  

Versmaß:
  u     =     u      =      u    =  u     =   u  

Rhythmus:


        =!


und wie ein Meer dehnt es sich aus 

Versmaß:     u     =   u      =       u      =    u     =   

Rhythmus:

Der Rhythmus würde in VZ 1 gegen das Metrum das „weit“ betonen, um die Anknüpfung an das Bild des Meeres in VZ. 2 herzustellen.

2.1.1.4 Sonderfall Freie Rhythmen

Als freie  Rhythmen bezeichnet man in der Regel alle Gedichte, die

· reimlos sind (ungebundene Verse)

· eine unregelmäßige Anzahl von Silben und Betonungen pro Zeile aufweisen (freie Verse)

· einen Rhythmus besitzen.

Prototypisches Schulbeispiel ist Goethes Hymne „Prometheus“.

2.1.2 Versformen

Versformen werden selten im Schulalltag behandelt, obwohl gerade der Liedvers viele Kinder und Jugendliche an die Lieder ihrer frühesten Kindheit erinnern würde (Claudius: Der Mónd ist áufgegángen als 3-hebiger, auftaktiger alternierender Versfuß) und sich dadurch mehrkanaliges, multikodales Lernen auftun würde.

Explizit werden eigentlich nur zwei Versformen behandelt: der Blankvers des Dramas (etwa Lessing) und der Alexandriner der barocken Sonette.

Gerade der Alexandriner besitzt im Schulunterricht in Verbindung mit dem Sonett eine herausragende Position, lässt sich daran doch sehr gut die Antithetik barocker Sonettdichtung demonstrieren («Wo ietzundt städte stehn, wird eine Wiese seyn», Gryphius: Es ist alles eitel). Andere (meist romanische) Versformen wie Madrigal, Vers libres (Goethe: Ein Gleiches), Hexa- und Pentameter (Goethes Distichen) besitzen hingegen nur untergeordnete Bedeutung.

2.1.3 Strophenformen

Auch für feste Strophenformen gilt Ähnliches wie für die Versformen. In der Schule haben sie geringe Bedeutung und lassen sich selten auch funktionalisieren (Chevy-Chase als typische vierversige, auftaktige, abwechselnd mit vier- und dreihebigen Versen versehene Balladenstrophe mit männl. Kadenz, Füllungsfreiheit, Kreuzreim...wer will das wissen...und vor allem: wozu???).

Interessante Strophenformen wie die Terzine (Dantes Comedia Divina) oder Stanze (Versepos: Boccaccio) wurden zwar sowohl in der Klassik als auch im Symbolismus und Impressionismus (Rilke, George) wieder aufgegriffen, jedoch ist fraglich, was Schüler mit einem solchen Verweis anfangen sollen, es sei man behandelt eigens im Deutschunterricht die italienische Renaissance-Literatur!

Mancher Gymnasiast büffelte die drei Odenstrophen (sapphisch, asklepiadisch, alkäisch) und «verbockte» es dann doch in der Gedichtinterpretation, weil ihm vor lauter Formeifer die Intention der Ode entglitt.

Wer in der 7. Klassenstufe das Nibelungenlied (( Epos!) durchnimmt, sollte die Begriffe Stabreim und Nibelungenstrophe (Anvers, Abvers, Stimmbogen /\) zumindest einmal erwähnt und erläutert haben.

2.1.4 Gedichtformen

Gedichtformen sind hingegen oft formale Anker im Lyrikunterricht. RS und Gym kennen gemeinsam wenigstens folgende Gedichtformen:

· Sonett

· Ballade

· Hymne

· Ode

· Elegie

Schön wäre es, wenn auch andere (spielerische) Gedichtformen wie das Rondeau, Rund-umb oder Ringelgedicht (a/RabbaaabRaabbaR mit R = Refrain, also sich wiederholende Verszeile) angesprochen würden, sind sie doch dem Lied und heutigen Songs durchaus ähnlich. Gerade die recht eindimensionale Erarbeitung des Barock als bloße Zeit der Antithese und der Vanitas, die sich in ihrer Eindimensionalität mit heutigen Forschungsergebnissen kaum noch deckt, würde damit etwas aufgelockert (Sprachspiele).

2.1.5 Instanzen des Gedichts (Burdorf, Barthes)

Bis heute operieren Schüler mit der Dyade (Zweiteilung) zwischen dem sog. lyrischen Ichs als einziger lyrischer Instanz außer dem Autor. Das ist erstens sehr verkürzt und zweitens auch nicht immer richtig – und das nicht nur von einer rein fachwissenschaftlichen, sondern auch einer textimmanenten Perspektive. 

Nimmt man etwa eine Ballade, so ist die Rede von einem lyrischen Ich nicht nur unpassend, bis falsch sondern unvollständig. Denn in der Ballade ist auch ein Erzähler anwesend, der einem Rollen-Ich (etwa dem Ritter des Handschuhs) und jetzt nicht (mehr) lyrischem Ich, das nur mit sich selbst (monologisch) oder einem Rollen-Du (dialogisch) redet, seine Einsätze zuweist. Auch wendet sich manch Rollen-Ich an einen impliziten Autor, der als sog. Textsubjekt angerufen wird oder erscheint. Gerade in Brecht-Gedichten ist dieser implizite Autor unabdingbar für das Verständnis (man nehme etwa Die Fragen eines Arbeiters: Wer stellt denn hier die Fragen? Es ist ein impliziter Autor, der aus der Perspektive, aber nicht in der Rolle eines Arbeiters die Fragen stellt!). Außer Frage steht dabei die Funktion des Autors, der als empirisches Ich der Schöpfer des Gedichts ist. Insgesamt lassen sich also im Gedicht vier Instanzen unterscheiden, die je nach Gedicht in unterschiedlicher Anzahl anwesend sein können:

a) Der Autor als empirisches Ich

b) Der implizite Autor als Textsubjekt

c) Der Erzähler als narrative Instanz (fast nur in Balladen)

d) Das/die Rollen-Ich/s als sog. lyrisches Ich, das

i. als Leerdeixis (Spinner)

ii. als transzendentales Ich (Pepper) auftreten kann

2.1.6 Sprachliche Analyse – rhetorische Stilmittel

Die Sprachanalyse bildet in der Regel das Zentrum einer Gedichtanalyse. Die heute immer noch in der Schule vorherrschenden textimmanent-strukturalistisch vorgehenden Interpretationen verlassen sich dabei meist auf kontextfreie, rein auf Sprachwissen beruhende und die reine Analyse sprachlicher Mittel bezogene Interpretationen.

2.1.6.1 Systematik rhetorischer Mittel

Dabei sollte man sich – schon aus verfahrenstechnischen und unterrichtspraktischen Gründen – wenigstens eine grobe Systematik rhetorischer Mittel zurechtlegen, deren Einzelteile natürlich nicht immer abgearbeitet werden müssen. Aus strukturalistischer Sicht ist es angebracht, rhetorische Mittel nach Syntagmen oder Phrasen einzuteilen, aus denen sie bestehen. So lässt sich folgende Einteilung treffen:

	Figurentyp
	Unterarten
	Beispiele

	1.) Wortfiguren
	a) Klangfiguren
	Alliteration, Onomatopoesie, Reim, Wortspiel

	
	b) Semantische Wortfiguren
	Akkumulation, Klimax, Neologismus, Antithese

	2.) Satzfiguren
	a) Figuren des Satzbaus
	Asyndeton, Parallelismus, Chiasmus, Ellipse, Inversion

	
	b) Satzfiguren mit Wortfokus
	Anapher, Epipher, Repetitio, Zeugma

	3.) Tropen
	a) Bildtropen als Sprungtropen
	Metapher, Allegorie, Symbol, Vergleich, Bild,  Personifikation, Ironie

	
	b) Grenzverschiebungstropen
	Synekdoche, Metonymie


Andere formale wie inhaltlich reichere Einteilungen sind möglich. So werden seit der Antike die Figuren der Wiederholung oft in einer Klasse zusammengefasst (Anapher, Epipher, Akkumulation usw.). Während bei Grenzverschiebungstropen (Synekdoche, Metonymie) innerhalb eines semantischen Feldes Verschiebungen erfolgen (Leder für Fußball), bestehen  Sprungtropen (Metapher, Ironie) aus der Kombination zweier Felder (Lebensabend aus Leben und Tageszeit). Abgrenzen sollte man Figuren von Umschreibungen (Periphrasen) oder Generalisierungen.

2.1.6.2 Analyseverfahren - Dreischritt

Rhetorische Figuren sind von Schülern nicht nur wiederzuerkennen und zu benennen (was meist bereits fehlschlägt), sondern auch – weitaus wichtiger – in ihrem Bedeutungsgehalt zu entschlüsseln und für die Textaussage fruchtbar zu machen. Leider neigen Lehrer wie Schüler dazu (durch die Vereinseitigung von Tabellen, die stur auswendig gelernt werden sollen), die Figuren nur auf einer Beschreibungsebene zu erfassen. Dergestalt konditionierte Schüler (und Studenten) sind dann auch nicht in der Lage, in Abschlussprüfungen Entschlüsselungen herzustellen und den interpretatorischen Gehalt rhetorischer Figuren herauszuarbeiten.

Beispiel: Hörst du, wie die Flammen flüstern (James Krüss: Feuer, meist gelesen in der 5. oder 6. Klasse)

Das zu findende Stilmittel fällt den Schülern noch am leichtesten: Personifikation als personale Metapher. Viel wichtiger als das Benennen (und auch Erläutern: Feuer als Ding – flüstern als menschliches Merkmal) ist es, die Schüler mit der Wirkung und Intention zu konfrontieren. Was bedeutet es, wenn „ein Feuer flüstert“? Was will es uns dann sagen und warum sagt es dies so leise? Ist dies nicht vielleicht ein kleines=leises Feuer?

Das Vollständigkeitsproblem

Ist ein Text auf seine wichtigsten sprachlichen Besonderheiten zu untersuchen, so enthält diese Aufgabenstellung bereits ein Vorverständnis oder eine Frage, dessen/deren Dimension für Lernende nicht leicht zu durchblicken ist: Was sind die wichtigsten und was sind Besonderheiten? Im Zweifelsfall untersuchen Absolventen alles, was ihnen nur ansatzweise auffällig erscheint.

Um diesem Vollständigkeitszwang zu entgehen, empfiehlt sich ein hermeneutisches Vorgehen, das vom Ganzen als dem Vorverständnis ausgeht und sich dann erst der Analyse der Sprache widmet. Erst dann kann klar werden, was wichtig für das Gedicht ist und was nicht.

Beispiel Prometheus (Goethe)

Zunächst ist das Gedicht als Ganzes zu lesen und nach freien Äußerungen auf die kommunikative Situation (vgl. dazu auch Stocker; wer = Prometheus redet wie = Vorwurf zu wem = Zeus/Olympier) aufmerksam zu machen. Daraus ergibt sich, dass Anrede, freier Rhythmus und Antithesen Funktionen dieser Rollensituation sind, auf die sich zu beschränken angebracht ist. Die Untersuchung von Alliterationen und anderen wie auch immer feinsinnigen Figuren bleibt dagegen nach einem solchen Vorverständnis sekundär.

Unterhalb dieser Selektions-Ebene (was ist wichtig?) ist ein Dreischrittverfahren ratsam:

a) rhetorische Figur benennen und belegen („Kinder, Frauen und Männer ist in Z. X eine Akkumulation.“)

b) rhetorische Figur durch Anwendung der Definition erläutern („Durch die vollständige Aufzählung und Nennung der einzelnen Gruppen erscheint die Gesamtheit größer“ ( so ist eine Akkumulation definiert)

c) rhetorische Figur interpretieren, d.h. in den Textzusammenhang setzen oder/und dessen Wirkung beschreiben („Die Vergrößerung der Menge lässt das Volk bedrohlich erscheinen. Dies zeigt sich dann auch am Ende…“)

Grundsätzlich sollten die Schüler, um mehr Qualität in die Schreibprodukte zu bringen, sich auf nur wenige rhetorische Figuren beschränken (quantitative Festlegung!), diese jedoch ausführlich interpretieren, d.h. für die Textaussage fruchtbar machen.

Ergo: In der Sprachanalyse zeigt sich erst das Textverständnis.

2.1.6.3 Bildsprache

Gedichte operieren wegen ihrer hohen Konzisität mit verdichteter Sprache, deren vornehmste Instrumente im Bereich der Bildsprachlichkeit liegen. Unsäglich für Schüler ist dabei die Vielfalt gut gemeinter und dabei meist auch missverständlicher, inkonsistenter bis völlig falscher Definitionsversuche bildsprachlich-tropischer Mittel wie des Vergleichs, der Metapher, der Allegorie, des Symbols, der Synekdoche und Metonymie. Spürbar sind dabei oft noch antike, aus dem Lateinunterricht übernommene (von Cicero, Quintilian oder Aristoteles stammende) Definitionen, an denen mehr als 2000 Jahre Metaphernforschung vorbeiglitt! Auch hier gilt wie so oft: Der Lehrer ist aufgerufen, sich ein konsistentes System zurechtzulegen und sich mit seinen Kollegen abzustimmen.

2.2.6.4 Metapherntheorien als Zentrum: Bildspender und Bildempfänger

Heute existieren gerade nach der Explosion der Bildsprachenforschung in den 1960ern (Chomsky vs. Lakoff/Johnson) eine Reihe weit besserer Modelle als es die kargen Poetiken von Aristoteles und Cicero/Horaz erwarten lassen. Zunächst hat sich heute die Rede vom Bildspender und -empfänger durchgesetzt, selbst wenn diese Fachbegriffe noch weit davon entfernt sind, in Schulbüchern zu landen. Gemeint ist damit der Umstand, dass in einem bildsprachliches Element (Metapher) ein semantischer Bereich (konzeptioneller Bereich, semantisches Feld, Bildfeld) Bedeutungen (meist konnotativ, selten denotativ) spendet, die der andere Bereich empfängt. So dient im Begriff Lebensabend der Begriff „Abend“ als Bildspender, während der Begriff „Leben“ als dessen Empfänger gesehen wird. Es sei darauf hingewiesen, dass die mit den beiden kommunikativ orientierten Begriffen intendierte eindeutige Richtung nicht immer zutreffen mag (manchmal spendet der Empfänger soz. zurück). 
Nicht unwichtig erscheint es, heute zwischen zwei Metapherntypen zu unterscheiden:

· konzeptionelle, konventionelle, lexikalisierte und tote Metaphern, die deswegen nicht Bildsprache wahrgenommen, weil sie sich eingebürgert und normalisiert haben. Beispiele

· konzeptionell (räumlich-zeitlich): vor allem (eine räumliche Reihenfolge wird in eine Rangfolge der Bedeutung überführt)

· konventionell: Die Bundesregierung hat das neue Gesetz auf den Weg gebracht.

· lexikalisiert: einen Sieg erringen
· tot: Tischbein
· kreative, innovative, lebendige und nicht-lexikalisierte Metaphern: Viele Metaphern der „Hohen Literatur“ fallen darunter: Das Wort ward Fleisch. Wir sind Kinder der Verzweiflung.

Überblick über die Metapherntheorien

	Metapherntheorie und Vertreter
	Beispiel/Bezugsbereich
	Bildempfänger
	Bildspender

	2.2.6.4.1 Substitutionstheorie: Aristoteles
	Lebensabend: tertium comparationis einer Analogie: Wie Abend zum Tag, so Alter zum Leben.
	eigentliche Ausdrücke/das Gesagte

Leben und Alter
	Uneigentliche Ausdrücke/das Gemeinte 

späte Tageszeit ( Alter des Tages und späte Phase des Lebens ( Abend des Lebens

	Erläuterungen: Die Metapher ersetzt als uneigentlicher Ausdruck einen eigentlichen Ausdruck. Beide stehen in einer Ähnlichkeitsrelation zueinander. Bei Aristoteles wird dies in der Poetik  im Sinne einer Analogie verstanden: Wie der Abend sich zu Tageszeit verhält, so verhält sich das Alter zum Leben im Begriff Lebensabend. Gleichzeitig findet demnach eine Übertragung von einem Bereich (Tageszeit) in einen anderen (Lebensabschnitt) statt. Die Antike hatte eigentlich nur Analogien zwischen Belebtem und Unbelebtem, Belebtem und Belebtem und Unbelebtem und Unbelebtem (Quintilian) zugelassen.

Kritik: Erstens ist eine Ähnlichkeitsrelation keine Analogie, zweitens nimmt Aristoteles damit an, dass sämtliche Metaphern eigentlich ersetzbar und vollständig umkehrbar sind, und drittens eignet der Substitutionstheorie einer Theorie der semantischen Etikettierung (semantische Topologie), wonach alle Lexeme feste Plätze (locus proprius) eigentliche Bedeutungen besitzen. So besitzt der Begriff „Abend“ einen festen, eigentlichen (proprius) Platz als Tageszeit.

	2.2.6.4.2 Interaktionstheorie des sphärenmischenden/deckenden Komponierens: Bühler/Stählin


	Salonlöwe: Bilddeckung
	Sache

(Person, die in Salons, der Gesellschaft verkehrt)
	Bild

(Löwe als König der Tiere)

	Erläuterung: In allen Interaktionstheorien wird nicht mehr von eigentlichen, gesagten und uneigentlich, gemeinten Bild- oder Bedeutungsbereichen ausgegangen, sondern davon, dass sich in Metaphern zwei Bereiche, nämlich Bild und Sache, Spender und Empfänger zu einer Bedeutung vermischen. Dabei kann aber nicht von einer bloßen additiven Mischung (S+E) die Rede sein, sondern es sind auch Neutralisierungen im Spiel. So überlagern sich (decken sich) bei einer Metapher bestimmte Merkmale beider Sphären, während andere ausgeblendet werden. Der „Salonlöwe“  etwa soll als Löwe in bestimmten Merkmalen der Bildsphäre des Tierreichs gedacht werden: beherrschend, majestätisch usw. Andere Merkmalsbereiche wie seine Blutgier, Aggressivität, Einsamkeit werden dabei bewusst ausgeblendet.

	2.2.6.4.3 Interaktionstheorie: Aktiver Zusammenhang zweier unterschiedlicher Vorstellungen: Richards/Black


	Peter ist ein einsamer Wolf.
	tenor (frame)
	vehicle (focus)

	Tenor und Vehicle sind bei Richards der Übergang zur konzeptionellen Metapherntheorie. Der Tenor ist dabei das Thema, dem Merkmale zugeschrieben werden (Träger), während das Vehicle (Mittel) das ist, von dem die Merkmale abgeleitet werden. Zwar ähnelt dies der Interaktionstheorie oben (Bühler/Stählin), allerdings stehen Bildempfänger und Bildspender nicht auf der gleichen Stufe. Der Tenor ist dabei das zugrundeliegende Thema (etwa Menschen), das Vehicle das eigentliche Bild (image), von dem Bedeutungen ins Grundthema transportiert werden. Andrerseits spricht Richards von Tenor und Vehicle als einem „gegenseitigen aktiven Zusammenhang von Vorstellungen“. Black verwendet die Begriffe Frame (für Tenor) und Focus (für Vehicle) und macht damit deutlich, dass hier zwei miteinander assoziierte Systeme mitspielen.

	2.2.6.4.4 Strukturalistische Merkmalssemantik (Sementheorie, Isotopie-Theorie)
	Schnittmenge von Semen
	
	

	Die linguistische Isotopie-Theorie oder Merkmalssemantik stellt eigentlich insofern einen Rückschritt in der Metapherntheorie dar, als hier Begriffe in feste Merkmalsbündel zerlegt werden. Auf ganze Texte angewendet vermag die Merkmalssemantik und das Isotopiekonzept Komponenten von Bildfeldern eines Textes zu analysieren.

	2.2.6.4.5 Kognitive oder konzeptionelle Metapherntheorie: Lakoff/Johnson
	Salonlöwe/ mapping scope, correspondence
	target domain oder concept (Zielbereich)
Mensch
	source domain oder concept (Herkunftsbereich)

Tierreich

	 Lakoff/Johnson verstehen Metaphern als Abbildung (mapping) eines Quell- auf einen Zielbereich. Dabei verstehen sie Metaphern keineswegs als poetische Konstrukte, sondern als ubiquitäre und universelle Sprachäußerungen. Metaphern besitzen demnach verschiedene Funktionen: Orientierung, ontologische Ordnung, Strukturierung. Sie bilden damit die Grundlage für unsere Weltkonzepte, die kulturell, gesellschaftlich oder individuell unterschiedlich sein können.

	2.2.6.4.6 Konterdeterminationstheorie (Weinrich)
	Salonlöwe als Konterdetermination
	Metapher: jemand, der ...

(Bedeutung)
	Sprachlicher Kontext = Ko-Text oder kommunikativer Kon-Text

Möglicher Ko-Text: Beschreibung der High Society einer Stadt (Meinung)

	Metaphern entstehen erst durch Mitwirkung eines Kontextes. So weckt nach Weinrich jede Metapher eine Erwartung, die der Kontext nicht erfüllt oder zu dem der Kontext in Widerspruch steht (die Konterdetermination). Weinrich unterscheidet in diesem Zusammenhang zwischen zwei Kontexten: dem Ko-Text als dem Text, in dem die Metapher vorkommt, und dem Kon-Text als der kommunikativen Situation. Dabei gilt stets, dass der Kontext dafür sorgt, dass die Wörter der Metapher ihre lexikalischen Bedeutungen übersteigen


Insgesamt lässt sich feststellen, dass

· die Erklärung von Metaphern als „verkürzte Vergleiche“ in jedem Fall unzureichend ist,

· der etymologisch motivierte Erklärungsansatz der Metapher als Übertragung (meta, phorein) von Bedeutungen von einem (spendenden) auf einen anderen (empfangenden) Bereich weitgehend praktikabel bleibt,

· eine konsistente und zugleich vollständige (also alle Arten von Metaphern erfassende) Theorie nicht vorliegt,

· Metaphern wie Bildsprachlichkeit allgemein sowohl eines Problembewusstseins auf Lehrer- wie Schülerseite bedürfen, also einfache Rezepte nicht hinreichen.

2.2.6.5 Figuren der Bildsprachlichkeit

Als praktikabel, konsistent wie verständlich hat sich das Bildspender-Bildempänger-Modell erwiesen, das für die gängigsten Tropen im Folgenden erläutert werden soll:

2.2.6.5.1 Vergleich
Im Vergleich besteht eine Dreiecksbeziehung: x(Agent) ist so y(Attr) wie z(Attr/Rezipient): Peter ist so stark wie ein Löwe. Bildspender ist dabei das Vergleichende (z; der Löwe), Bildempfänger ist das Verglichene (x; Peter), aber nur in Bezug auf sein Attribut (y; stark). Manchmal kann im Vergleich das (logische) Attribut weggelassen werden (Peter ist wie ein Löwe; nicht: Peter kämpft wie ein Löwe), womit mehr oder weniger offengelassen wird, in welcher Beziehung der Vergleich erfolgen soll. Damit rückt der Vergleich in die Nähe einer Metapher. Ein Vergleich stellt stets eine Ähnlichkeitsbeziehung her.




Ein Vergleich unterscheidet sich von einer Identitätsaussage gerade darin, dass keine totale Gleichsetzung erfolgt, sondern nur eine partielle in Bezug auf ein bestimmtes explizites Merkmal (hier: Stärke). Bei Konstruktionen wie Peter ist wie ein Löwe muss der Kontext das Vergleichattribut liefern (etwa: brüllen, kämpfen, tapfer sein usw.).

2.2.6.5.2 Analogie
Die Analogie ist ein expliziter Vergleich; auch sie beruht auf einer Ähnlichkeitsbeziehung. Aristoteles hatte Metaphern als Analogien erklärt (siehe oben). Der Unterschied zur Metapher ist jedoch, dass eine Analogie das Verhältnis von nunmehr vier Elementen explizit macht. In Lebensabend verhält sich nach Aristoteles das Alter zum Leben, wie der Abend zum Tag. Dies sagt jedoch die Metapher Lebensabend nicht explizit, sondern so kann sie gedeutet werden. Eine Analogie hingegen: Menschen in der Stadt verhalten sich manchmal wie Sandkörner am Strand. Sie werden hin- und hergetrieben. Hier das Verhältnis Mensch:Stadt = Sand:Strand explizit formuliert und sogar noch erläutert.





Das Schaubild macht deutlich, dass eine Analogie nur eine relationale Ähnlichkeit herstellen soll. Menschen sind Sandkörnern ebenso unähnlich wie die Stadt dem Strand. Ähnlich sind sich beide nur in ihrer Relation jeweils zueinander.

2.2.6.5.3 Metapher
Metapher umfasst eine komplexe Beziehung zwischen einem Bildempfänger und einem Bildspender. Metaphern werden dabei einerseits als das Ganze und andrerseits als ein Teil der Bildsprache gesehen (Metaphorik als Bildsprachlichkeit vs. Metapher als Trope). Die verschiedenen Möglichkeiten der Dechiffrierung sind oben angedeutet worden. Grundsätzlich sollte man zwischen Wortmetaphern und Phrasen- und Satzmetaphern unterscheiden, die unterschiedliche Konventionalisierungs- und Komplexitätsgrade aufweisen. Ratsam ist es mit den Begriffen wie Bildfeld und Bildspender und Bildempfänger zu operieren und sich einer interaktionistischen Theorie zu bedienen (etwa Weinrich).



Das Schaubild soll deutlich machen, dass hier Analogien oder ein tertium comparationis nicht weiterhelfen (anders vielleicht als beim Lebensabend), weil hier nicht der Salon und der Löwe, sondern eine Person und sein Verhalten in Salons angesprochen wird. Vielmehr entlehnt die Metapher Denotate und Konnotate  aus zwei Gegenstandsbereichen und bringt sie zur Deckung

2.2.6.5.4 Allegorie
· Erste Bedeutung: Die Allegorie wird auch seit der Antike als fortgesetzte Metapher verstanden, d.h. ein metaphorischer Kern wird narrativ ausgestaltet, sodass der Text auf zwei Ebenen, der literalen (= wörtliche; Bildspenderfeld) und der allegorischen (Bildempfängerfeld), verstanden werden kann. Paradigma der Allegorie ist Horazsche Ode vom Staatsschiff, das sich auf hoher See in starken Unwettern befindet. Während die Metapher stets eine Transferleistung vom Rezipienten (Bilddeckung, Bildfeldvergleich) verlangt, um sie überhaupt zu erfassen, kann eine Allegorie auch ohne diese verstanden werden. Dabei bleibt sie jedoch auf der Literalsinnebene verhaftet. Im Mittelalter wurde im Rahmen Bibelexegese die Allgorese entwickelt, die alle Texte in einem vierfachem Wortsinn verstanden wissen wollte (Beispiel Jerusalem):
1. Literalsinn: Hauptstadt des jüdischen Volkes im Nahen Osten
2. Allegorischer Sinn: die Kirche Christi
3. Moralischer Sinn: die Seele des Menschen
4. Anagogischer (hinaufführender) Sinn: himmlische Stadt Gottes (Seelenheil)
· Zweite Bedeutung: Oft ist auch in Lehrbüchern von der Allegorie als Personifikation von Abstrakta die Rede (Iustitia als Allegorie der Gerechtigkeit). Die bildliche Ausgestaltung (Kleidung, Größe, ( Symbole wie die Waage usw.) der Figur übernimmt dabei das, was der Text narrativ leistet.


Die Allegorie läst sich demnach sowohl als fortgesetzte Metapher als auch als fortgesetzter Vergleich lesen. Entscheidend ist jedoch (Trennstrich in der Mitte), dass zum Verständnis nicht beide Bereiche in Deckung gebracht werden müssen («Staatsschiff» ist nur unsere heutige Übertragung). Die Relation funktioniert also in beide Richtungen: Wie der Staat stets in Gefahr so ist das Schiff auf Hoher See unterwegs; und wie das Schiff auf Hoher See ist der Staat.

2.2.6.5.5 Symbol

Der Symbolbegriff ist gerade durch die moderne Semiotik ungeheure bedeutungsvielfältig geworden. In seiner einfachsten Form bezeichnet das Symbol ein Konkretum, das auf ein Abstraktum verweist. Bestes Beispiel ist das Christenkreuz, das auf das gesamte Christentum verweist. So gesehen ließe sich das Symbol als besondere Metapher auffassen, die sich nur als Bildspender ein Konkretum und als Bildempfänger ein Abstraktum zulässt. Entscheidend für das Symbol ist jedoch der Verweischarakter, der über die konkreten Eigenschaften hinausweist, und zweitens seine historische Konventionalität (Saussure, Peirce). Beim Symbol wird nichts in Deckung gebracht, sondern es wird auf einen Zusammenhang verwiesen, der vom Lesenden mit Weltwissen (Kreuz ( Kreuzigung Christi ( Christentum) gefüllt werden muss.



2.2.6.5.6 Metonymie
Die Grenzverschiebungstropen Metonymie und Synekdoche zeichnen sich dadurch aus, das sie sich stets innerhalb desselben Bildfeldes oder konzeptionellen Bereichs bewegen. In Das Leder landete im Tor soll das Leder auf den Fußball als Spielgerät verweisen. Dabei ist im Gegensatz zur Wortmetapher der Kontext (Ko-text, Weinrich) entscheidend. Der Begriff das das Leder ist nämlich ohne diesen völlig unauffällig. Auch die Metonymie besitzt einen Verweischarakter. x verweist auf y. Falsch ist hingegen die Ansicht, der metonymische Ausdruck (Leder) ersetze nur den uneigentlichen (Fußball) wie eine Synonym, auch wenn in der Schule Metonyme oft als Weisen abwechslungsreichen Schreibens herangezogen werden. Bei der Metonymie stehen Begriff und evozierte Vorstellung in einer Nachbarschaftsbeziehung (Kontiguitätsrelation), die über den bloßen Ersatz beider hinausweist (überschießendes Detail):
1. kausal (z.B. Erzeuger-Erzeugnis, Ursache-Wirkung): Wer seinen Goethe kennt, der … ( Goethes Werke (mit der bloßen Namensnennung soll eine personale Nähe hergestellt werden)
2. lokal (Behälter-Inhalt; Ort für Personen): eine Flasche trinken
3. komplexe Relationen zwischen Personen, Orten, Eigenschaften, Teilen oder Gegenständen: Friede den Hütten! ( Friede den Menschen, die in Hütten wohnen, also den Armen



2.2.6.5.7 Synekdoche

Bei der Syneckdoche besteht weder ein Ähnlichkeits- noch eine Kontiguitätsbeziehung zw. Bildempfänger und –spender, sondern eine Teilmengenrelation. Entscheidend ist nur die Richtung, ob ein pars pro toto oder ein totum pro parte vorliegt. Bei der Synekdoche ist nicht immer einwandfrei zu klären, ob auch Teilmengenbeziehungen angesprochen werden. Deswegen lässt sie sich auch als Sonderfall der Metonymie auffassen. In Ich zähle tausend Köpfe verweist der Köpf als Teil des Menschen auf die Personen. 

Beispiel: „Berlin hat beschlossen“ wird gängigerweise als pars pro toto (Trope) bezeichnet. Ein Teil – Berlin – soll dabei für das Ganze – Deutschland –stehen. Genauso kann die Trope aber auch als totum pro parte gesehen werden: Berlin als Millionenstadt steht für seine kleineren Teil, die Bundesregierung. Beide Erklärungen sind unbefriedigend, weil sie nicht das erfassen, was der Ausdruck Berlin neben dem zweistelligen Prädikat „x ist Teil von y“ bedeutet. Berlin ist die Hauptstadt der BRD und damit der Sitz der Bundesregierung, die der Meldung zufolge etwas beschlossen hat. „x Hauptstadt/Sitz von y“ ist ganz offensichtlich ein völlig anderes Prädikat, das eher eine Kontiguitätsbeziehung (Nachbarschaftsbeziehung) im wörtlichen Sinne aufweist (( Metonymie). Letztlich lassen sich also Synekdochen als metonymische Grenzfälle auffassen. Echte Synekdochen gibt es wenige und wenn es sie gibt, besitzen sie eine große Nähe zu Unter- oder Übertreibungen: „Köln ist heute auf die Straße gegangen“.  Aber: „Das Brot der Welt“ (Brot als Teil der Nahrung; aber auch: Brot als christliches Symbol!). Synonyme wie „Raubkatze“ für eine spezielles Raubkatze (z.B. Tiger) sind keine Synekdochen, sondern generalisierte Ersatzausdrücke, die zusammen mit dem Ko-Text ihre bildspendende Funktion einbüßen und Identität mit anderen Worten ausdrücken wollen. Auch Appellativa, bei denen der Singular pluralische Bedeutung besitzt („der Franzose“ für „die Franzosen“) sind keine Synekdochen im engeren Sinne.
2.2.6.5.8 Bild
Der Begriff Bild stellt soz. den Restfall aller im Vorigen genannten Bildsprachlichkeit dar. Wichtig ist dabei die Abgrenzung von der Metapher, bei der zwei Bildfelder in Deckung gebracht werden sollen. Im Bild hingegen wird hingegen etwas exemplifiziert. Eine Exemplifizierung besitzt zwei Merkmale: Sie stellt ein allgemeines Muster für ähnliche Fälle dar, steht aber auch für sich selbst (Autonomie). Viele Bilder der Romantik (Eichendorffs Sehnsucht) verwenden Bilder in diesem Sinne. Wenn ein Posthorn in der Ferne tönt und Wasserfälle durch Schluchten stürzen, so soll dies nicht metaphorisch gemeint sein (das zweite Bildfeld fehlt hier), sondern als ein zu verallgemeinerndes Bild eines Naturerlebnisses.
2.2 Der Umgang mit „moderner Lyrik“ und Konkreter Poesie

Der Begriff „moderne Lyrik“ wird bisweilen mit der Lyrik des 20. Jh. gleichgesetzt, kann sich aber auch nur auf Gedichte eines bestimmten Typus beziehen, als dessen Extremfall die Konkrete Poesie gilt. Besser ist es, darunter alle Gedichte zu verstehen, in denen sich eine kohärente Darstellung eines Inhalts nicht unmittelbar bewerkstelligen lässt. Beispiele hierfür sind Celans Todesfuge, Bachmanns Reklame oder die Gedichte Erich Frieds oder Hans-Magnus Enzensbergers.

2.2.1 Merkmale moderner Gedichte sind:

· Paradoxa oder Oxymora („schwarze Milch“), die für die Widersprüchlichkeit oder Unvereinbarkeit der Welt stehen

· Referenzlosigkeit: Begriffe verweisen nicht mehr auf Außersprachliches.

· Hermetik oder das Monologische (Benn): Im Gedicht scheint das lyrische Ich (Rollen-Ich) nur noch zu sich selbst zu sprechen.

· Reduktion und Minimalismus: Es wird nur noch mit minimalen Segmenten der Sprache operiert (( Konkrete Poesie)

· Sprachspiel und Neologismen

· Evokatives Äquivalent: Dieser schwierig zu fassende, jedoch oft diskutierte Begriff soll ausdrücken, dass in moderner Lyrik Bilder nur noch eine evokative Wirkung auf den Leser haben sollen, ohne etwas veranschaulichen zu wollen. Evokation bedeutet das Hervorrufen von Gefühlen (als deren Äquivalente), die die diese Bilder transportieren.

In der Konkreten Poesie (konkrete = segmentale Spracheinheiten wie Morpheme, Lexeme, Phoneme, Grapheme) werden diese Merkmale noch weiter in Richtung der völligen Destruktion der Sprache getrieben, die vom Leser wieder neu rekonstruiert werden muss. Konkrete Poesie will also durch die Zerlegung der Sprache in ihr Material sich von tradierten Bedeutungen abkoppeln, indem sie dem Leser die Rekonstruktion dieser Bedeutungen überlässt. Im Übrigen lassen sich ähnliche Formen bereits in anderen Epochen vorfinden (Barock, Romantik, Expressionismus)

2.2.2 Systematik Konkreter Poesie nach dem Ausgangsmaterial:

	Art
	Erläuterung
	Beispiel

	Figurengedicht (Graphemgedicht; Jandl: Schreibmaschinengedicht)
	Grapheme werden graphisch so angeordnet, dass andere oder neue Sinnzusammenhänge entstehen.
	Ch. Morgenstern: Fisches Nachtgesang; Gomringer: Apfel; auch: barocke Formgedichte

	Akustisches Gedicht  oder Lautgedicht (Phonem- oder Phongedicht)
	Der Sinn erschließt sich nur durch die Verlautung des Gedichts.
	Jandl: Schtzgrmm; Jandl: Heldenplatz

	Sinngedichte oder „Bedeutungsgedichte“ (Morphem- oder Lexemgedicht)
	Wörter werden umgeformt oder in neue Kontexte (auch durch Satzumstellungen) gestellt, sodass neue, unerwartete Bedeutungen entstehen.
	Ulrich: Denkspiel, Marti: Umgangsformen

	Visuelle Gedichte als Kombination von Figurengedicht und Sinngedicht
	Im visuellen Gedicht werden nicht nur Grapheme , sondern auch Lexeme graphisch so geordnet, dass neue Zusammenhänge entstehen.
	Jandl: Moral; Ulrichs: ordnung-unordnung;


2.2.3 Die unterrichtliche Erschließung Konkreter Poesie 

Die Erschließung kann dabei auf die Segmentebenen (Graphem, Phonem, Lexem, Mophem) und/oder die Sinnesebenen (hören, sehen, lesen usw.) in der Rezeptionsphase zurückgreifen. Die Erarbeitungsphase kann hier mit dem Unterstreichen, dem Verbessern oder Umschreiben aller Auffälligkeiten oder Seltsamkeiten (also einem breiten Arsenal an Möglichkeiten) beginnen, um den Kindern die Differenz derartiger Lyrik vor Augen zu führen.

2.2.4 Beispiel: 

AA1 (Arbeitsauftrag 1) Unterstreicht alle euch seltsam vorkommenden Begriffe:

Kurt Marti

Umgangsformen

Mich ichze ich.

Dich duze ich.

Sie ?sieze ich,

Uns wirze ich.

Euch ihrze ich.

Sie sieze ich.

Ich halte mich an die Regeln

Unterstrichen werden wohl die rot markierte „Verben“. Eigentlich ergibt sich dann bereits das (sprachliche) Problem, auf das das Gedicht auf seiner sprachlichen Oberfläche hinweist, von selbst: Warum heißt es duzen und siezen, aber nicht ichzen, ihrzen und wirzen? 

AA2 
a) Die S können bereits jetzt (produktiver) beginnen, das Gedicht zu „verbessern“.

b) Oder sie können (kognitiver) selbst Hypothesen zum Problem entwickeln und „testen“? 

Geprüft werden am Ende alle Vorschläge jedoch am letzten Satz, der auf eine Regel hinweist.

Welche Regel? Die morphologische oder die soziale?

AA3 Diese muss also von den S selbst formuliert werden 

Dabei wird sich zeigen, dass offenbar nur eine formale, morphologische Regel Personalopronomen+zen gemeint ist.

AA4 Hinweis durch stillen Impuls: Überschrift

( Regel ist nicht nur formal, sondern sozial gemeint.

( Regeln, die stur befolgt werden, laufen leer, machen ihren Anwender lächerlich.

2.3 Produktive Verfahren des Umgangs mit Lyrik

Produktive Verfahren (also alle Verfahren, in denen ein Handlungsprodukt am Ende steht) sollten sich gerade an jede Gedichtbehandlung anschließen, da sie deren Interpretationsbedürftigkeit und -vielfalt vor Augen führen. Während sich etwa Märchen bereits auf einer Handlungsebene erfassen lassen, mag man die Ästhetik von Gedichten über ihren Klang erfahrbar machen. Jedoch sind Gedichte selbst nach Analyse von Aufbau, Form und Sprache nur unzureichend erschlossen. Wie bereits in vorigen Sitzungen überlappen sich hierbei die Begriffe handlungsorientiert, produktorientiert, operativ und kreativ.

2.3.1 Systematik handlungs- und produktorientierter Verfahren  nach Stocker

2.3.1.1 Operative Verfahren (Menzel)

· Restaurieren und Antizipieren von Gedichten

· Transformieren von Gedichten

2.3.1.2 Sinnlich-ästhetische Verfahren

· Vorlesen, Vortragen

· Akustische Gestaltung

· Szenische Gestaltung

· Visuelle Gestaltung

2.3.1.3 Spielerische („kreative“) Verfahren

· Spiel mit Phonemen, Morphemen, Lexemen

2.3.1.4 Produktive Verfahren im engeren Sinn

Das Selbstverfassen von Gedichten nach einem Thema, nach Reizwörtern, nach einem Formschema (Reim, Metrum, Strophe usw.), nach sprachlichen Figuren usw.

2.3.2 Systematik handlungs- und produktorientierter Verfahren nach Gestaltungstyp und Gedichtelementen:

2.3.2.1 Modifikationsverfahren

· Verfahren der äußeren Form (schriftgestaltende, bildgestaltende., layoutgestaltende V.): Alle Verfahren, in denen die Schrift per Hand oder am Computer umgelayoutet, designt, bebildert oder alles zugleich wird. So können die Anfangsbuchstaben jeder Strophe hervorgehoben oder Reimzeilen in derselben Farbe geschrieben werden, es kann das Gedicht – dekonstruktiv – zur Collage oder als Ausstellungsstück verziert werden

· Formbezogene Verfahren: Alle Verfahren, die das Reimschema, das Metrum und/oder die Strophenform zum Anlass nehmen oder ins Zentrum stellen.
Beispiele: Reimpaare auswechseln, Kernbegriff metrumsgetreu austauschen usw.

· Sprachbezogene Verfahren: Alle Verfahren, die die sprachlichen Mittel ins Zentrum rücken.
Beispiele: Metaphern auflösen, neue Metaphern finden, Synonyme in moderner Sprache finden usw.

· Inhaltsbezogene Verfahren: Alle Verfahren, die das Gedicht in einen neuen thematischen Kontext stellen. Dazu gehören auch rollenbezogenen Verfahren. Während form- und sprachbezogene Verfahren zum Umdichten führen können, wird dies bei inhaltsbezogenen Verfahren bewusst intendiert.

Die vier Typen lassen sich auf beliebige Formen anwenden: ergänzen, umschreiben, im Anschluss schreiben usw. Schön daran ist der Umstand, dass sich auf jeder Analyseebene eines Gedichts (Form, Sprache, Inhalt) subjektive und eigene Wege zu dessen Verständnis öffnen lassen.

2.3.2.2 Übertragungsverfahren in visuelle, akustische oder filmisch-szenische Formen

· Rollenbezogene Verfahren: z.B. das szenische Spiel, Rollenzuweisungen
· Situationsbezogene Verfahren: z.B. Standbilder, Hörbilder als Vertonung, Bildgedicht
· Merkmalsbezogene Verfahren z.B. die Umsetzung einer Haltung oder eines Wesenzuges
Daneben bieten sich auch alle bereits im Skript 5 genannten textproduktiven Verfahren auch im Rahmen der Lyrik an.

2.3.3 Systematik handlungs- und produktionsorientierter Verfahren nach Rezeptionszeitpunkt: vorausgestaltende und nachgestaltende Verfahren (Menzel)

Menzel unterscheidet wiederum zwei Arten des operativen Erschließens lyrischer Texte

2.3.3.1 Vorausgestaltende Verfahren 

…wie Ergänzungen von Auslassungen, Richtigstellungen von Umstellungen oder einfache Richtigstellungen, das Auffüllen von Lücken aus einem Wortspeicher, die Entflechtung oder Gliederung von Texten. Dazu darf wohl auch das Zusammensetzen des Gedichts aus Einzelteilen („Schnipselgedicht“) gezählt werden. Vorausgestaltend sind die Verfahren deswegen, weil im Voraus Gestaltungen notwendig sind, um das Gedicht erst in seiner Gänze vorliegen zu haben.

2.3.3.2 Nachgestaltende Verfahren 

Sie greifen erst nach Vorlage des gesamten Textes. Es darf noch einmal und wiederholt darauf hingewiesen werden, dass zwischen zwei handlungs- oder produktionsorientierten Phasen stets eine sichernde Objektivierungsphase stehen muss, damit nachgestaltende Operationen nicht leerlaufen.

3. Lernzirkel/Stationenlernen/Stationenlauf

Wie so oft in einer Erfahrungswissenschaft wie der Didaktik werden alle vorstehenden Begriffe bald different, bald synonym verwendet. Im Folgenden sollen sie synonym verwendet werden, obwohl der umfassendere Begriff der des Stationenlernens ist, während der des Lernzirkels aus dem Sport (Zirkeltraining) stammt und eine bestimmte Verlaufsform erfordert. 

Stationenlernen bezeichnet dabei alle Arten eigenverantwortlichen, offenen Lernens, bei dem die Schüler an bestimmten Stellen des Lernraumes (Stationen des Klassenzimmers) Arbeitsaufträge vorfinden, die sie mehr oder weniger selbstbestimmt (zeitlich, räumlich, methodisch, sozial, prozedural) erledigen. Der Begriff des Stationenlaufs betont hier zudem den motorischen Aspekt.

Grundsätzlich wie systematisch kann man zwischen folgenden Unterarten unterscheiden:

3.1 Offenes Stationlernen/Lernzirkel

Der offene Lernzirkel überlässt die Reihenfolge der Stationenarbeit den Schülern. Offene Formen können nur dann angeboten werden, wo es das Thema erlaubt. Themen, in denen aufeinander aufbauende Aspekte an nacheinander folgenden Stationen angeboten werden, bedürfen eines geschlossenen Lernzirkels.

3.2 Geschlossenes Stationlernen/Lernzirkel

Gegenteil der offenen Form. Alle Stationen sind in der Reihenfolge 1-2-3-4-5- usw. bzw. auch versetzt 2-3-4-5-6 abzuarbeiten. Es gibt also klar definierte Anfangs- und Endstationen.

3.3 Optionales Stationlernen/Lernzirkel

Dieser Typus ist noch offener als der erste. Hier können die S nicht nur die Reihenfolge selbst bestimmen, sondern auch die Stationen selbst, die sie besuchen wollen. Vorgegeben ist dabei nur ein Bruchteil der angebotenen Stationen (2/3/4 von 6). Damit rückt diese Form in der Nähe der Freiarbeit bzw. von lernwerkstattorientierten Verfahren
3.4 Verschränktes Stationlernen/Lernzirkel

Verschränkte oder unterteilte Lernzirkel arbeiten mit mehreren Lernzirkeln in einem. In der einfachsten Form des Doppelzirkels können Innen- und Außenzirkel in allen möglichen Relationen zueinander stehen: Etwa kann die Station A1 des Außenzirkels Grundlagen prüfen, die im Innenzirkel I1 dann vertieft/belohnt/usw. werden. Auch kann der Außenzirkel etwas Obligatorisches offerieren, während der Innenzirkel das Optionale anbietet („Pflicht und Kür-Zirkel“).

Schöne Schaubilder dazu lassen sich auf Teachsam unter http://www.teachsam.de/methdid/meth_samml/lernzirk/lernzirk_1.htm (Abruf 12.12.2011) finden. 

3.5 Weitere formale Gestaltungskriterien von Lernzirkeln

Daneben lassen sich noch eine Reihe  weiterer Kriterien nennen, nach denen Lernzirkel abgehalten werden können:

· zeitliche Beschränkung: beschränkt bis offen

· räumliche Beschränkung: vom Klassenzimmer bis außerschulische Umgebung

· methodische Beschränkung: methodische Vorgaben bis zur völligen methodischen Offenheit

· Sozialform-Beschränkung: von Vorgaben bis zur freien Wahl

3.6 Ziele und Zwecke des Lernzirkeleinsatzes

Lernzirkel eignen sich vor allem dort, wenn sich Themen in klare Teilaspekte zerlegen und umfassend erarbeiten lassen (etwa Satzglieder, Wortarten oder Reimschemata oder Metrum). Grundsätzlich können Lernzirkel in allen Phasen (außer dem Einstieg) und für alle Zwecke eingesetzt werden, vor allem aber

· zur Erarbeitung
· zur Vertiefung

· zur Übung

· zur Vernetzung

· zur Wiederholung

Strittig ist sicherlich, wenn auch prinzipiell möglich, ob ein völlig unbekanntes, also neues Thema mithilfe eines Lernzirkels durch die S selbstständig erarbeitet werden soll.

Der Lernzirkel bietet die Chance, folgende Unterrichtsprinzipien zu erfüllen:

· Schüleraktivierung und Selbstständigkeit: eigenverantwortliches Bearbeiten von Aufgaben

· Motivation durch interessengesteuertes Arbeiten an Stationen

· Anschaulichkeit und Mehrkanaligkeit als Möglichkeit bei mehreren Aufgabenfeldern

· Binnendifferenzierung: Bestimmung des eigenen Lernweges und der Lerngeschwindigkeit

Bezogen auf einzelne Lernziele und Unterrichtskonzepte können Lernzirkel

· mit Perspektivwechseln arbeiten (im Frontalunterricht in der Regel nur einer, wenn überhaupt),

· komplexe Zusammenhänge darstellen und verknüpfen,

· eine große Stofffülle bewältigen,

· problemlösend und entdeckend vorgehen.

Lernzirkel können alle Lernzielbereiche problemlos allein durch die Aufgabenfülle und die Verlaufsform in unterschiedlicher Weise ansprechen: affektiv, kommunikativ, sozial-partizipativ, kognitiv, psychomotorisch. Dabei kann ein Lernzirkel (Doppelzirkel) auch Progressionen realisieren – von der Reproduktion bis zur Produktion.

Die Planung und Erstellung von Lernzirkeln ist extrem aufwändig und langwierig (Entwurf der Materialien, Planung des Ablaufs, Aufbereitung durch Laminierung usw.) und bedarf genauer Ablaufregeln, die vor allem Beginn und Ende festlegen. Aus Gründen der Binnendifferenzierung sollten stets Zusatzaufgaben für Leistungsstarke (an Extrastation(en)) bereitgehalten werden.
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